
21. JULI 2017 Stadt Ludwigsburg    9WWW.LKZ.DE    ■■■■■■ FREITAG

LKZ-Verlosung zum Open-Air-Kino
Während des Freiluft-Events gibt es für LKZ-Leser Karten und ein Dinner zu gewinnen

Das Sommernachts-Open-Air-Ki-
no in der Karlskaserne findet die-
ses Jahr zum 25. Mal statt. Die
LKZ verlost auch beim diesjähri-
gen Open-Air-Kino wieder Ein-
trittskarten sowie ein „Freiluft-
Dinner für ausgewählte Filmvor-
stellungen.

Für insgesamt fünf Vorführun-
gen des Freiluft-Events können
LKZ-Leser Eintrittskarten gewin-
nen. Pro Film werden dreimal
zwei Tickets verlost. Für einen der
Gewinner gibt es außerdem ein
zum Film passendes „Freiluft-
Dinner“, das die Christoph-Rie-
ger-Gastronomie am „Allgäu“-
Stand gratis zubereitet.

Dabei werden zwei Verlosungs-
runden stattfinden. In der ersten
Runde vom 20. Juli bis zum 27. Ju-
li werden die Gewinner für drei
Filme ermittelt werden. Zunächst
geht folgende Filmauswahl ins
Rennen: „Monsieur Pierre geht
online (1. August), „Alibi.com“ (4.
August) und „Der wunderbare

Garten der Bella Brown“ (6. Au-
gust).

In der zweiten Verlosungsrunde
vom 28. Juli bis zum 3. August
können für die beiden Filme „Der

Wein und der Wind“ (8. August)
und „Hampstead Park - Aussicht
auf Liebe“ (13. August) Eintritts-
karten gewonnen werden.

Weitere Infos sowie das kom-
plette Programm des Sommer-
nachts-Open-Air-Kinos gibt es
unter www.openairkino-ludwigs-
burg.de.

INFO:  Wer an der ersten Verlosungs-
runde teilnehmen möchte, klickt im
Internet auf www.lkz.de das Klee-
blatt-Symbol für die LKZ-Verlosung an
(seit Donnerstagmorgen freigeschal-
ten) oder schreibt eine Postkarte an:
Ludwigsburger Kreiszeitung, Kun-
dencenter, Körnerstraße 14-18, 71634
Ludwigsburg, Stichwort: Open-Air-Ki-
no. Bitte geben Sie Ihre Telefonnum-
mer an, die Gewinner werden telefo-
nisch benachrichtigt. Einsende-
schluss ist Donnerstag, 27. Juli. Die
Gewinner holen ihre Karten und Din-
ner-Gutscheine am jeweiligen Veran-
staltungsabend am Infostand (im Ein-
gangsbereich gegenüber der Abend-
kasse im Hof der Karlskaserne) zwi-
schen 19.30 und 20.30 Uhr ab.

VON ANDREAS SCHMALTZ

Monsieur Pierre geht online.

LKZ-VERLOSUNG 
unter www.lkz.de

Felix, der Glückliche, ist traurig.
Er weiß, dass sein Vater schwer an
Krebs erkrankt ist und nicht mehr
lange leben wird. Der Sechsjährige
weiß noch gar nicht, wie er mit dem
Tod umgehen soll. Ein Fall für den
ambulanten Kinder- und Jugend-
hospizdienst.

VON THOMAS FAULHABER

Diesen speziellen Dienst unter dem Dach
der ökumenischen Hospizinitiative im
Landkreis Ludwigsburg gibt es nun seit
zehn Jahren. Der hilft bei der Trauerarbeit
schon ab der oft schockierenden Diagno-
se, wenn festgestellt wird, dass Papa oder
Mama unheilbar krank ist. Oder wenn sie
urplötzlich verunglückt sind, einer von ih-
nen Suizid beging. Ehrenamtliche beglei-
ten todkranke Kinder, entlasten die Eltern
und Geschwister. Und sie bleiben nah
auch über das Sterben hinaus.

Derzeit sind es 35 Ehrenamtliche, die
sich auf diese schwerste Schicksalsarbeit
akribisch vorbereitet haben. Vier Monate
dauert die Grundausbildung, unterteilt in
90 Unterrichtseinheiten. Sie wurden dar-
auf vorbereitet, wie sie professionell mit
Kleinkindern bis zu jungen Erwachsenen
in solchen Situationen umgehen. Aktuell
betreuen sie 22 Familien, in zwölf Fällen
mit zwei Kindern. In der Hauptsache ist
ein Elternteil verstorben oder sterbens-
krank. Bei acht Kindern ist nicht sicher, ob
sie den nächsten Geburtstag noch erleben
werden. Es sind Frühestgeburten, oft sind
sie mehrfach behindert, leiden unter Stoff-
wechsel- und Nervenerkrankungen. Krebs
ist eher selten.

Einmal in der Woche gehen sie in die Fa-
milien. Für 90 Minuten oder auch zwei
Stunden. Dann wird miteinander gelacht
und gespielt. Und es wird ganz offen über
den Tod gesprochen, über die Beerdigung,
über das, was nach dem Tod kommt. „Kin-
der und Jugendliche haben ganz andere
Fragen als Erwachsene“, sagt die Leiterin
des ambulanten Kinder- und Jugendhos-
pizdienstes, Birgit Beurer. Es sei eine Her-
ausforderung altersgerechte Antworten zu
finden. Und es sei wichtig, mit jemand re-
den zu können, der nicht betroffen ist, der
nicht zur Familie gehört. „Wir wollen nicht

Teil der Familie werden“, betont Diakonin
Beurer, „sondern Hilfe zur Selbsthilfe leis-
ten“. Sobald sich die psychosoziale Lage
wieder stabilisiert habe, ziehen sich die
Ehrenamtlichen zurück. Auch wenn das,
wie in einem Fall, nun schon seit sechs
Jahren währt. Und die Eltern müssen auf
den Dienst zukommen. Sie stelle den ers-
ten Kontakt her und schaue, wer zum
wem passt.

Der Bedarf wächst ständig. 2008, als die
Arbeit richtig aufgenommen wurde, „teil-
ten“ sich zwölf Ehrenamtliche zwei Fami-
lien. 2009 waren es 446 Stunden, die un-
entgeltlich investiert wurden in Begleitun-
gen, Gruppenabende, Supervision und
Weiterbildung. 2016 waren das dann
schon 1440 Stunden. Zusätzlich mehr als
300 Stunden in Trauerprojekten wie
Baumtrommelworkshop, Reitergruppen,
Elterncafés, Kinder- und Jugendclubs. Im
ersten Halbjahr 2017 sind es aktuell 35

Freiwillige und 26 Familien. Personell ist
der ambulante Kinder- und Jugendhospiz-
dienst mit einer 70-Prozent-Stelle besetzt,
ab Oktober kommt eine Halbtagskraft da-
zu. Bald wird die Referentenstelle für die
Trauerarbeit auf eine Vollzeitstelle aufge-
doppelt. Bislang haben sieben Vorberei-
tungskurse stattgefunden. Der nächste
startet im Oktober. Zwei Qualifizierungs-
maßnahmen zum Thema Trauer hat es
seit 2014 gegeben.

Das alles kostet Geld. Bei einem Budget
von rund 250 000 Euro muss der ambulan-
te Kinder- und Jugendhospizdienst rund
die Hälfte über Spenden selbst einsam-
meln. Bei der Sterbebegleitung tragen die
Krankenkassen einen Großteil der Kosten,
die Trauerarbeit wird nur zum Teil über ei-
nen Zuschuss vom Landkreis getragen.
120  000 Euro sind zusätzlich nötig, um auf
die Kosten zu kommen. „Hospizarbeit ist
eine gesellschaftliche Aufgabe“, hofft die

Geschäftsstellenleiterin der gesamten
Hospizinitiative, Sabine Horn, weiter auf
eine breit angelegte Unterstützung der Ar-
beit und auf das Engagement neuer Eh-
renamtlicher. Das pädiatrische Netzwerk
werde ausgebaut, kündigte Pfarrerin Su-
sanne Digel, Vorsitzende des Vereins Hos-
pizinitiative weitere runde Tische an. „Wir
wollen den Schutzlosen und Schwachen
Schutz bieten.“ Das sei schon in früh-
christlicher Zeit verwurzelt gewesen. Heu-
te gelte es, dem Wort „Hospiz“ den Schre-
cken zu nehmen.

Das Sommerfest wird demnächst für ge-
ladene Gäste auf der Karlshöhe gefeiert.
Eingeladen sind unter anderem alle 138
Familien, die in den vergangenen zehn
Jahren betreut wurden und werden.

KONTAKT: Im Internet unter www.hospizinitia-
tive-lb.hospiz-bw.de oder unter Telefon
(0 71 41) 99 24 34 34.

Schutz für
Schutzlose

KINDERHOSPIZDIENST

Sterbebegleitung ist eine gesell-
schaftliche Aufgabe

Gerade für Kinder, wie auf diesem gestellten Bild, ist es schwierig, über Themen wie Krankheit oder Tod zu sprechen. Foto: fotolia

Für den Bildungserfolg bei
Schülern gibt es kein Patentrezept

teil der Schüler, deren Leistung
unter dem Mindeststandard lag,
hierzulande um sieben Prozent
gestiegen war. Im deutschland-
weiten Vergleich war diese Zahl
dagegen um circa sieben Prozent
gesunken.

Bei der international ausge-
richteten Studie Iglu wird nicht
die Leistung abgefragt, sondern
auch der Zugang zu Bildung ab-
gefragt, betonte Wendt. Die Kin-
der lasen eine Geschichte und
beantworteten Fragen dazu, die
Aufschluss über das Verständnis
und die Abstraktionsfähigkeit
geben. Zwischen den Ergebnis-
sen von 2001 und von 2011 habe
es keine signifikanten Leistungs-
unterschiede bei den deutschen
Kindern gegeben.

100 Bücher als Indikator

Allerdings sei in den Kernlän-
dern der Europäischen Union
keine Leistungssteigerung fest-
zustellen, während Länder in
Asien, im Nahen Osten und
Russland aufgeholt hätten. Man
geht davon aus, dass sich in Eu-
ropa die zunehmende Heteroge-
nität der Schülerschaft auswirkt.

Bemerkbar macht sich die so-
ziale Herkunft der Schüler: Bei
Iglu wurde die Zahl der Bücher,
die im elterlichen Haushalt vor-
handen sind, als Indikator für
Einkommen und Bildungsgrad
gewählt. Schlechter schnitten
die Kinder ab, in deren Eltern-
haus weniger als 100 Bücher vor-
handen waren. Das traf auch auf
die Kinder zu, bei denen zu Hau-
se kein Deutsch gesprochen
wird. Ein Ergebnis der Studie be-
steht darin, auf den Förderbe-
darf von Schülern hinzuweisen.

Gleiches trifft für Kinder mit Mi-
grationshintergrund und aus so-
zial benachteiligten Lebenssitua-
tionen zu.

„Es gibt in den Grundschulen
eine Realität neben den Stu-
dien“, sagte Ulrike Schiller, Lei-
terin der Grundschule Pattonvil-
le. „Kinder aus dem angepassten
Mittelfeld kommen gut weg“,
schilderte sie ihre Erfahrungen
mit Vergleichsarbeiten (Vera) in
der dritten Jahrgangsstufe. Dem
stimmte Prof. Dr. Heike De-
ckert-Peaceman, Dozentin der
PH für Erziehungswissenschaft
und Grundschulpädagogik zu.
Studien bildeten das Spektrum
an Leistungen nicht komplett ab.

Eine Absage wurde den Plänen
von Kultusministerin Susanne
Eisenmann erteilt, Schreiben
nach Gehör und Englischunter-
richt in den Klassen 1 und 2 zu-
gunsten von Deutsch und Rech-
nen abzuschaffen. „Man verbie-
tet den Kindern ja auch nicht,
sich zu artikulieren, wenn sie
noch keine ganzen Sätze spre-
chen können,“ sagte PH-Dozen-
tin Prof. Dr. Ingrid Barkow. Es sei
wichtig, den Kindern zu vermit-
teln, dass es einen Zusammen-
hang zwischen Laut- und
Schriftsprache gebe.

Martin Fix’ Ansicht, dass es
nicht motivierend sei, wenn die
Kinder Fehler machen, ließ sie
nicht gelten. „Es ist motivierend,
schreiben zu können und die
Fehler hintanzustellen.“ Prof. Dr.
Jörg Keßler sprach sich für den
Englischunterricht ab Klasse 1
aus, der mehr bedeute, als nur
englische Lieder zu singen.
„Auch Englischunterricht ist
Sprachunterricht“.

Was lässt sich aus Bildungs-
studien lernen? Mit dieser
Frage haben sich Experten
beim Lernfestival an der Pä-
dagogischen Hochschule
(PH) am Mittwoch beschäf-
tigt. Im Fokus stand die Situ-
ation an den Grundschulen.

VON MARION BLUM

Es sei frustrierend zu hören, so
der Rektor der PH, Prof. Dr. Mar-
tin Fix, dass das Leistungsniveau
mittel bis schlecht sei und in Ba-
den-Württemberg weniger Schü-
ler als noch vor einigen Jahren
den Regelstandard erreichen.

Dr. Heike Wendt, unter ande-
rem Projektleiterin der Ver-
gleichsuntersuchung IGLU (In-
ternationale Grundschul-Lese-
Untersuchung), und Dr. Katrin
Böhme, Mitherausgeberin der
Bildungstrendstudien des IQB
(Institut zur Qualitätsentwick-
lung des Bildungswesens), stell-
ten das Ergebnis ihrer Untersu-
chungen mit Augenmerk auf die
Situation hierzulande vor. Beim
IQ Bildungstrend 2015 sind
sprachliche Kompetenzen im
Fach Deutsch, also Lesen, Zuhö-
ren und Orthografie, sowie das
Verständnis der ersten Fremd-
sprache am Ende der neunten
Jahrgangsstufe abgefragt wor-
den. Waren die Leistungen der
Schüler im Jahr 2009 noch besser
als der deutschlandweite Durch-
schnitt, so reichte es im Jahr
2015 nur für einen Mittelwert.
Böhme sprach von einer „drasti-
schen Abweichung“. Insgesamt
ließ sich feststellen, dass der An-

GELD FÜR EINEN GUTEN ZWECK

Kirchen spenden an
Caritas und Diakonie
Beim Gottesdienst auf dem
Marktplatz beider Kirchen
anlässlich des Ökumeni-
schen Festes wurden 4284
Euro geopfert. „Wir sind
sehr glücklich, mit diesem
unglaublichen Opferbetrag
ein konkretes Freiheitszei-
chen setzen zu können“, so
die beiden Dekane Alexan-
der König (links), katholi-
sche Kirche, und Winfried
Speck (rechts), evangeli-

sche Kirche, in Anspielung
auf das Gottesdienstthema
„Zur Freiheit berufen“. Sie
betonten, dass es auch im
reichen Kreis Ludwigsburg
viel zu viele Menschen ge-
be, die in finanzielle Not
und Unfreiheit geraten.
Der Opferbetrag wird von
Caritas und Diakonie für ei-
nen Entschuldungsfonds
für überschuldete Men-
schen sowie für einen Hilfs-
fonds für in Not geratene
Menschen verwendet. Den

Scheck nahmen die beiden
Geschäftsführer von Cari-
tas und Diakonie, Hendrik

Rook (2. v. l.) und Martin
Strecker entgegen.  (red)

Foto: Holm Wolschendorf

Bald ein Promilauf
Zu dem Bericht „20. Citylauf soll
größer werden und dem Publikum
mehr bieten“

Der Citylauf ist einer meiner
Lieblings-„Volksläufe“. Die Stre-
cke ist toll, es ist immer gut orga-
nisiert mit einem tollen Publi-
kum, und ein Ludwigsburger
Volksfest. Vielen Dank an die Or-
ganisatoren! Wenn das aber voll-
zogen wird, was die Organisato-
ren vorhaben, wird es bald kein
Volkslauf mehr sein, sondern ein
Promilauf! Welche Stadt hat wel-
che und wie viele Promiläufer?
Die berühmten Läufer können in
Metropolen laufen, aber nicht in
Städten wie Ludwigsburg. Die
Läufer sind bei unter 30 Minuten
schon am Ziel und das ist nicht
gerade motivierend, wenn man
denen begegnet und selber noch
fast 40 Minuten Lauf vor sich hat.
Ich persönlich finde, dass das den
Rahmen sprengt und das Ziel ver-
fehlt. Ich will weiterhin Spaß am
Laufen haben und mich nicht an
Spitzenläufern messen. Im Mittel-
punkt sollen die Hobbyläufer ste-
hen. Die Heimeligkeit und das
Gefühl „ich laufe in meiner Stadt
und für meine Stadt“ gehen da-
durch verloren. Ein Promi hat
doch keinen persönlichen Bezug
zu Ludwigsburg und kein Heimat-
gefühl und kann sich gar nicht
mit der Stadt identifizieren. Ihm
geht es um die reine Zeit. Der Rest
der Läufer, die von weither kom-
men, machen das aus Spaß, Trai-
ningseffekt, weil sie den Kitzel des
Erfolges mögen oder an ihre
Grenzen gehen wollen. Das ist ja
das Interessante in Volksläufen.
Da hat ein Prominenter keinen
Platz. Der Citylauf soll ein „un-
ter-uns“-Lauf sein.
Efthalia Spanidou,
Kornwestheim

Liebe Leserin, lieber Leser,
Ihre Meinung ist uns willkommen.
Leserbriefe erreichen die Redaktion per
Internet: www.lkz.de
E-Mail: leserbriefe@lkz.de
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